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dunkelgrünen Bomber­
jacke und seinem Ruck­
sack hätte er genauso gut 
in das Bild eines Hör­
saals gepasst. Aber Sa­
scha lauscht keiner Vor­
lesung, sondern sitzt im 
größten Drogenkonsum­
raum Deutschlands hier 
im Hamburger Stadtteil 
St. Georg. Auf dem Löf­
fel kocht er sein mitge­
brachtes Heroin auf; den 
Abbinder platziert er an 
seinem Oberarm, um die 
Venen besser zu sehen. Im 
Spritzen ist er geübt, aber 
heute will es nicht klap­
pen. Im Arm trifft er kei­
ne Vene. „Scheiße!“, mur­
melt er und geht in eine 
Ecke des Raums, wo ein 
Stuhl durch einen Para­
vent abgeschirmt ist. Man 
hört, wie ein Gürtel geöff­
net wird, wie eine Hose 
auf den Boden fällt. Der 
Schuss in die Leiste ist der 
Plan B, wenn die Venen im 
Arm nicht mehr getroffen 
werden. „Das funktioniert 
eigentlich immer“, erklärt 
er, als er sich wenig später 
wieder an den Tisch neben 
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14 weitere Konsumieren­
de setzt. Heute hat Plan B 
auch funktioniert. Ein 
paar Minuten sitzt Sascha 
noch da, macht die Augen 
zu. Zum Runterkommen. 
Oder Draufwerden. Dann 
sind seine 20 Minuten im 
Konsumraum zu Ende. 
Sascha muss raus, damit 
der nächste Suchtkranke 
reinkann. „Danke euch!“, 
sagt er noch in Richtung 
Sozialpädagogin, die gera­
de Schicht hat, wirft seine 
gebrauchten Spritzen in 
den Müll und geht raus in 
Richtung Café. 

RÜCKZUG. Das Café ne­
ben dem Konsumraum 
bietet Platz für 50 Gäste. 
Es ist das Herzstück des 
Drob Inn. Die Kontakt- 
und Beratungsstelle gibt es 
seit 1987, den Drogenkon­
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inen großen Löffel, eine 
13er-Spritze, einen 2er-
Tank, ein Pflaster und ei­
nen Abbinder, bitte“, gibt 
Sascha seine Bestellung 
stakkatoartig ab, und man 
merkt schnell: Er verlangt 
diese Utensilien, die er 
für seinen Heroinkonsum 
braucht, nicht zum ers­
ten Mal. Er merkt selbst, 
wie auswendig gelernt das 
gerade geklungen haben 
muss. Das erkennt man 
an seinem verschmitzten 
Blick. „Gelernt ist gelernt, 
was?“, fügt er schmun­
zelnd hinzu, bevor er sich 
ganz vorne links an den 
freien Platz am silber­
nen Tisch setzt. Mit sei­
nen weißen Sneakern, der 

sumraum seit 1997. Das 
Angebot geht weit über 
den sicheren Konsum von 
illegalen Drogen hinaus: 
Im Café gibt es Mittag­
essen um einen Euro, 
Waschmaschinen und Du­
schen. Es werden Thera­
pien vermittelt, Anträge 
auf Entgiftungskuren ge­
stellt. Dass das Angebot 
angenommen wird, merkt 
man schon, wenn man un­
terwegs dorthin ist: Den 
Weg vom Hamburger 
Hauptbahnhof ins Drob 
Inn würde man auch ohne 
genaue Adressangabe fin­
den. Dass man richtig ist, 
merkt man an den Weg­
gefährten: Je näher man 
dem Vorplatz kommt, des­
to eher wird man auf Dro­
gen angesprochen. Direkt 
vor der Beratungsstelle 
herrscht reges Treiben: An 
die 400 Personen kommen 
täglich hierher. 80 Prozent 
sind männlich, 20 Pro­
zent weiblich. Nicht alle 
kommen, um im Konsum­



„Inf luencer sind Blogger, 
die auf allen Social-Media-
Kanälen aktiv sind.“
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DROGEN AUS DEM NETZ?
In Drogenkonsumräume bringen Kon-
sumierende ihre eigenen Substanzen mit. 
Woher beziehen sie die? 

DARKNET. Woher Substanzen kommen, wird 
in Konsumräumen vorerst nicht hinterfragt. 
Nichtsdestotrotz glaubt Peter Möller vom Drob 
Inn in Hamburg, dass „Heroin und Kokain meist 
über einen Dealer laufen“. Schwer Suchtkran­
ken würde eine Bestellung aus dem Internet 
oder Darknet zu lange dauern. „Spice und die 
neuen synthetischen Drogen werden aber be­
stimmt auch im Netz bestellt – vor allem, wenn 
man das nicht nachweisen können soll. Bei 
Leuten im Knast oder in Therapie floriert das 
Onlinegeschäft“, so Möller. Aber auch abseits 
von Gefängnissen und Entzugskliniken scheint 
der Handel aus dem Netz – zumindest in Öster­
reich – zu steigen: Der Bericht zur Drogensitua-
tion in Österreich des Sozialministeriums zeigt, 
dass die Zahl der Sicherstellungen von Suchtmit­
teln, die via Post und Schnelldienste versendet 
wurden, auch letztes Jahr weiter anstieg. 

dieser sei es ihm wichtig, 
bei Konsumierenden von 
„Suchtkranken“ zu spre­
chen. „Das ist eine aner­
kannte psychische Erkran­
kung: Sucht. Die machen 
das nicht aus Jux und Tol­
lerei. Die stehen doch hier 
nicht, weil es ihnen Spaß 
macht. Sie sind sucht­
krank“, stellt er klar. Lässt 
man den Blick durch das 
Café schweifen, hinterfragt 
man seine Worte nicht: 
Ausgemergelte Gestalten, 
Frauen vom Straßenstrich 
und wankende Menschen 
mit Halluzinationen tref­
fen hier aufeinander. Aber 
nicht nur: Einige wenige 
wirken gepflegt. Sascha, 
der sich gerade einen Kaf­
fee um 30 Cent geholt hat 
und jetzt am zur Verfü­
gung gestellten PC Face-
book checkt, ist einer von 
ihnen. Ein anderer fällt 
auch aus dem Bild: An­
zug, Aktenkoffer, Head­
set. Es wirkt, als würde 
er gerade vom Büro und 
nicht von der offenen Sze­
ne kommen. „Das sind 
klassische Workaholics, 
die gibt’s immer wieder“, 
erklärt eine Sozialpädago­
gin. „Es gibt eben unter­
schiedliche Wege, wie man 
suchtkrank wird“, sagt Pe­
ter Möller. „Viele kommen 
aus schwierigen Familien­
verhältnissen. Wer in ei­
ner Familie mit Suchtpro­
blematik aufwächst, wird 
oft selbst süchtig. Sucht­
kranke zu stigmatisieren, 
sie seien selbst schuld, ist 
unzulässig“, erklärt Möller, 
während Sascha zur Tür 
rausgeht und ein anderer 
reinkommt. 

GRATWANDERUNG. „Für 
manche ist das auch ein­
fach nur ein Ruheraum“, 
erklärt ein anderer So­
zialpädagoge, der gera­
de seine Schicht im Café 

pflegen. Meist hat unsere 
Klientel keine abstinenten 
Kontakte mehr. Mit der 
Familie haben sie sich 
längst überworfen, und 
abstinente Freunde sind 
eher selten“, so Möller. 

NIEDERSCHWELLIG. Mit 
Drogenkonsumräumen 
würden ebendiese Sze­
ne und der Konsum ge­
fördert, hört Möller oft. 

konsumiert, etwa im Ge­
büsch oder auf der Toilet­
te, und wäre damit ein ho­
hes Risiko für sich und das 
ungeborene Leben ein­
gegangen. Zudem hätten 
wir sie als Ansprechpart­
nerin verloren“, erzählt er. 
Das Angebot müsse dem­
nach so niederschwellig 
wie nur irgendwie mög­
lich sein. Die Einrichtung 
kann größtenteils anonym 
genutzt werden. Erst bei 
medizinischer Versorgung, 
etwa bei einer Überdo­
sis, sind Kontaktdaten der 
Konsumierenden wichtig. 
Bis dahin ist alles anonym, 
die Einlasskriterien nur: 
mindestens 18 Jahre alt 
und drogenabhängig. „Wir 
dürfen per Rechtsverord­
nung niemanden reinlas­
sen, der zu viel Alkohol 
konsumiert hat. Wir hat­
ten einmal eine alkoholi­
sierte Frau; wir haben ver­
sucht, ihr zu erklären, dass 
sie mal runterkommen, 
lieber nicht konsumie­
ren soll. Nach langem Hin 
und Her ist sie heimgefah­
ren, hat konsumiert und 
ist verstorben“, so Möller. 
Wegen Geschichten wie 

„DIE SPR ITZEN NICHT 
AUS JUX UND TOLLER EI. 
SIE SIND SUCHTKR ANK.“

beginnt. „Zum Erholen 
von der Polizei“, fügt er 
noch hinzu. Trotzdem sei 
es wichtig, zu betonen, 
dass hier die Polizei zwar 
nicht reinkommt, es aber 
trotzdem kein rechtsfrei­
er Raum ist. „Es ist ein 
Spagat, das ist auch allen 
klar. Wir haben Gesetze 
und ein Rechtssystem. 
Deshalb betritt man einen 
Drogenkonsumraum in 
Deutschland auch so gut 
wie nie direkt von außen. 
Wenn man eine Warte­
schlange vor dem Kon­
sumraum hätte, müsste 
die Polizei davon ausge­
hen, dass die Leute Dro­
gen bei sich haben, und 
entsprechend reagieren. 
Wer hier bei uns vor der 
Tür steht, kann auch nur 
zum Essen, zur Beratung 
oder zum Duschen kom­
men“, schildert Möller die 
Situation. Trotzdem müs­
se die Polizei was machen, 
aber sie agiert mit Augen­

„DIE SPR ITZEN NICHT 
AUS JUX UND TOLLER EI. 
SIE SIND SUCHTKR A NK.“

raum unter Aufsicht He­
roin zu spritzen, Kokain 
zu nehmen oder Crack zu 
rauchen. Manche kommen 
auch nur in das Café, das 
man sich nicht mit hip­
pen Möbeln und Matcha 
Latte vorstellen darf. Viel 
eher ist es ein gefliester 
Raum mit Metallstühlen 
und silbernen Tischen – 
Hauptsache, steril und 
schnell zu reinigen. Hier 
dürfen BesucherInnen so 
lange bleiben, wie sie wol­
len. Weil Drogenhandel 
im Café untersagt ist und 
sich die Entzugserschei­
nungen melden, bleiben 
die meisten nicht lange. 
„Sie gehen dann wieder in 
die offene Drogenszene“, 
erklärt Peter Möller vom 
Drob Inn. Das heißt: „Dro­
gen kaufen, Geschäfte ma­
chen und soziale Kontakte 

„DIE SPR ITZEN NICHT 
AUS JUX UND TOLLER EI. 
SIE SIND SUCHTKR A NK.“

maß. Alle Beteiligten wis­
sen, dass es gesellschafts­
politisch mehr bringt, die 
Szene an einem Fleck un­
ter Kontrolle zu haben als 
über die ganze Stadt zer­
streut. Drogenkonsum­
räume sind zudem grund­
sätzlich legal, seit das 
Betäubungsmittelgesetz 
geändert wurde. Bei der 
Neuauflage des Gesetzes 
ist man laut Möller „nicht 
zu sehr ins Detail gegan­

gen“. Es wurde den einzel­
nen Ländern überlassen, 
damit per Rechtsverord­
nung umzugehen. Sie sind 
es schließlich auch, die 
die Konsumräume finan­
zieren. Das Land Ham­
burg hat dabei die libe­
ralste Rechtsverordnung. 
„Nur hier kann man fast 
die gesamte Einrichtung 

anonym nutzen. Der nie­
derschwellige Zugang ist 
enorm wichtig“, stellt Möl­
ler, der erst Elektromecha­
niker war und sich nach 
dem Zivildienst für Sozial­
pädagogik entschieden 
hat, klar. Mittlerweile ist 
er seit über 20 Jahren in 
der Drogenberatung und 
weiß: „Eine Gruppe auszu­
grenzen ist sinnlos. Dann 
konsumiert die ausge­
grenzte Gruppe halt drau­
ßen. Drogenabhängige 
verlassen nicht die Stadt, 
weil ihnen der Zugang zu 
Konsumräumen verwehrt 
wird“, sagt er, während 
Sascha gerade wieder ins 
Café kommt und direkt 
den Schalter im Eck an­
steuert. Er meldet sich 
erneut für einen Slot im 
Konsumraum an. Ob Sa­
scha sein richtiger Name 
ist, ist unklar. Irgendeinen 
Namen müssen die Kon­
sumierenden aber bei der 
Anmeldung nennen, um 
wenig später aufgerufen 
zu werden. Das können 
auch Spitznamen oder frei 
erfundene Namen sein. 
Maßnahmen wie diese 
sind wichtig, um die Leute 
aus der Szene „da abzuho­
len, wo sie sind“. Das ge­

„Das ist falsch. Menschen, 
die einen Konsumraum 
aufsuchen, sind in fester 
Absicht, Drogen zu kon­
sumieren. Als wir damit 
anfingen, hatten wir zum 
Beispiel eine Besuche­
rin, die im achten Monat 
schwanger war. Erst waren 

wir in einem moralischen 
Konflikt, ob wir sie hier 
konsumieren lassen. Hät­
ten wir ihr aber den Zu­
tritt verweigert, hätte sie 
mit Sicherheit woanders 
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räume retten Leben“, so 
der Sozialpädagoge. Im 
Schnitt kommt es hier 
zu 160 Drogennotfällen 
jährlich, die Hälfte davon 
schwere. „Wenn da nicht 
externe Hilfe da gewesen 
wäre, hätte es schiefgehen 
können.“

POLITIK. Die Bedeutung 
von Konsumräumen hat 
auch die Alternative Liste 
Innsbruck (ALI), die sich 
für die Öffnung des ersten 
Konsumraums in Öster­
reich einsetzt, erkannt: 
„Drogenkonsumräume 
helfen durch Bereitstel­
lung von sterilem Sprit­
zenbesteck, die Gefahren 
von Begleiterkrankungen 
zu reduzieren. Medizinisch 
geschultes Personal stei­
gert die Bereitschaft, an 
Suchtausstiegsprogram­
men teilzunehmen. Zu­
dem kommt es zu weniger 
Störungen der öffentli­
chen Ordnung“, so Tho­
mas Hörl, Pressesprecher 
der ALI. Er findet, dass 
Drogenkonsumräume eine 
wichtige Maßnahme einer 
fortschrittlichen Drogen­
politik sind. „Einzelne Ver­
treter aus dem gesamten 
Parteienspektrum unter­
stützen diese Sichtweise, 
doch bisher sind die meis­
ten Parteien noch nicht 
mutig genug, diese Idee 
mitzutragen“, so Hörl. 

Für MitarbeiterInnen 
des Drob Inn ist das völlig 
unverständlich. Dieser Teil 
der Gesellschaft ist nicht 
weg, nur weil man ihn ig­
noriert. Manche meinen 
dennoch, Drogenkonsum­
räume seien der falsche 
Zugang. Dabei versuchen 
Fachkräfte hier täglich, et­
was Positives zu bewirken. 
„Das heißt nicht gleich 
Abstinenz, es funktioniert 
nur in kleinen Schritten“, 
erklärt Möller. Vorerst ein­

mal ginge es um das Er­
reichen der suchtkranken 
Menschen, um Lebenser­
halt. „Früher gab es den 
Slogan: ‚Nur wer überlebt, 
kann aussteigen.‘ Klingt 
etwas platt, da ist aber viel 
Wahres dran“, weiß Möl­
ler. Seine MitarbeiterIn­
nen und er schöpfen aus 
den kleinen Erfolgen Kraft 
für die Arbeit. Für Außen­
stehende mag das Ziel die 
Abstinenz der Suchtkran­
ken sein. Für Möller und 
sein Team ist es schon ein 
Erfolg, wenn man Besu­
cherInnen dazu bringt, 
sich zu duschen oder einen 
Euro in Essen zu investie­
ren, anstatt auf die nächs­
te Dosis zu sparen. Erst 
später geht es um Thera­
pien und Hilfe zum Aus­
stieg aus der Sucht. Aber 
hier und heute geht es mal 
„nur“ darum, Sascha, Ra­
mona und Co zu zeigen: 
Es ist jemand da. Du wirst 
gesehen. Dein Leben ist 
was wert. Gib die Hoff­
nung nicht auf – und wie 
das geschieht, ist jetzt erst 
mal egal. 

SAFE SPACE. Die Message 
scheint anzukommen. Es 
ist 17:40 Uhr, Ramona 
und Sascha konsumieren 
gerade gemeinsam mit sie­
ben weiteren Suchtkran­
ken; Sascha heute zum 
mittlerweile dritten Mal. 
„Schlechter Tag, Sascha?“, 
fragt eine Sozialpädago­
gin. „Scheißtag“, antwortet 
er. Nächste Woche habe 
er Geburtstag, da ginge 
es ihm immer besonders 
schlecht. Zu dieser Zeit im 
Jahr verliere er die Hoff­
nung, sagt er. Während 
das Heroin aufgekocht 
und in die Spritzen gefüllt 
wird, wird geplaudert. Es 

DROGENPOLITIK DURCH DIE HINTERTÜR
Ewald Lochner, Koordinator für Psychiatrie, Sucht- und Drogen-
fragen der Stadt Wien, über den Umgang mit suchtkranken Men-

schen in Österreich.

	� In immer mehr Ländern gibt es 
Drogenkonsumräume, in Öster-
reich noch nicht. Für wie sinnvoll 
halten Sie das Konzept? 

Grundsätzlich sind Konsumräu­
me eine sinnvolle Alternative zum 
Konsum im öffentlichen Raum. Laut 
den gesetzlichen Bestimmungen sind 
diese Räume aktuell aber nicht mög­
lich. In Wien wurden bereits in den 
1980er-Jahren niederschwellige An­
gebote wie Tagesaufenthaltsmög­
lichkeiten, medizinische Versorgung, 
Spritzentausch et cetera geschaffen 
und bis heute ausgebaut. Zusätzlich 
bietet Wien ein sehr gut ausgebautes 
Substitutionsprogramm an sowie ei­
nen hohen Grad an Wohnversorgung 
suchtkranker Menschen.

	� Wie muss sich der Diskurs über 
Drogen in Österreich verändern?

Derzeit geht es vor allem darum, 
die jahrelang erarbeiteten Fortschrit­

te in der Sucht- und Drogenpolitik 
vor jenen zu bewahren, die sie im 
Sinn einer repressiven und morali­
sierenden Drogenpolitik rückgängig 
machen wollen. Da wird Drogenpo­
litik durch die Hintertür betrieben. 
Wir müssen Rückschritte im Bereich 
des Suchtmittelrechts verhindern.

	� Was sind aktuell die größten He-
rausforderungen für Drogenbera-
tungsstellen wie checkit!? 

Grundsätzlich hat checkit! die He­
rausforderung, auf sich verändern­
de Konsummuster zu reagieren. Zu­
dem erleben wir gerade, dass sich 
die Orte, an denen konsumiert wird, 
drastisch verändern: Während früher 
Veranstaltungen wie Raves Konsum­
ort Nummer eins waren, sehen wir 
derzeit immer mehr eine Verlagerung 
ins Private. Auch der steigende Bezug 
von Drogen aus dem Darknet ist da­
bei eine wesentliche Veränderung. 

wirkt schon fast wie ein 
Stammtisch. Vor allem 
aber wirkt es normal. In 
dem gefliesten Raum ist 
alles, was passiert, nor­
mal. Niemand schaut den 
vermeintlichen „Bushi­
do“ schief an, wenn er sich 
übergeben muss, weil er 
„schlechtes Zeug“ konsu­
miert hat. Die 20 Minuten 
hier drin sind eine Auszeit, 
ein Safe Space. 

EIN GUTER TAG. „Ich 
glaub’s ja nicht!“, unter­
bricht Ramona kreischend 
die entspannte Stimmung. 
„Ich hab noch Koks in der 
Tasche gefunden“, sagt 
sie ungläubig. Vor Freu­
de hat sie Tränen in den 
Augen. Ihre 20 Minuten 
sind eigentlich schon um, 
in Einzelfällen kann aber 

um weitere 20 Minuten 
verlängert werden. „Darf 
ich noch bleiben?“, bettelt 
sie. Die Sozialpädagogin 
merkt, wie wichtig das ge­
rade für Ramona ist. Ihre 
Konsumzeit wird verlän­
gert. „Siehst du? Es gibt 
auch gute Tage“, sagt die 
Sozialpädagogin in Sa­
schas Richtung – in der 
Hoffnung, dass er durch 
Ramonas Euphorie auch 

die guten Tage im Leben 
sieht. Warum ein Tag gut 
ist, ist vorerst egal.

Für Peter Möller war 
der Tag gut, weil heute 
kein medizinischer Notfall 
war. Für Ramona, weil sie 
unerwartet Koks gefun­
den hat. Für Sascha, weil 
er konsumieren durfte. 
Das Gute liegt in den un­
terschiedlichen subjekti­
ven Wahrnehmungen. Alle 
sind okay. Sie alle sind Teil 
unserer Gesellschaft.  	

lingt: Im Jahr finden bis 
zu 140.000 Kontakte statt. 
„Pro Öffnungstag werden 
unsere Konsumräume cir­
ca 500 Mal genutzt“, sagt 
Möller, während eine Mit­
arbeiterin die Konsumie­
renden aufruft: „Sascha, 
Ramona, Bushido – ihr 
seid dran!“ 

SICHTBARKEIT. Sie alle 
brauchen den Konsum ge­
rade. Bei einer Überdosis 
ist sofort jemand zur Stel­
le: Im Drob Inn arbeiten 
80 MitarbeiterInnen und 
zwei medizinische Fach­
kräfte. 100 Stunden pro 

Woche ist die Einrichtung 
geöffnet. „Das heißt noch 
lange nicht, dass wir das 
alle toll finden, aber es gibt 
einen pragmatischen Um­
gang“, stellt Möller klar. 
Es sei wichtig, zur Kennt­
nis zu nehmen, dass das 
ein Teil der Gesellschaft 
ist – auch, wenn sich das 
Café und der Konsum­
raum wie ein Parallel­
universum anfühlen. Es 
ist ein schräges Gefühl, zu 
realisieren, dass all diese 
suchtkranken Menschen 
Teil der Gesellschaft sind, 
zu der man auch selbst ge­
hört – man hat sie bisher 
nur nicht gesehen. Peter 
Möller kann daher auch 

nachvollziehen, dass es 
bei der Diskussion über 
die Eröffnung von Kon­
sumräumen – wie das in 
Österreich gerade der Fall 
ist – aus politischer Sicht 
Zweifel gibt. „Aber fach­
lich ist das überhaupt 
nicht infrage zu stellen“, 
ist er sicher und spricht 
damit von der sinken­
den Zahl der Drogentoten 
pro Jahr. „Vor 27 Jahren 
hatten wir 180 Drogen­
tote pro Jahr, jetzt haben 
wir 71. Drogenkonsum­

Situation in Österreich

„DROGENKONSUMR ÄUME 
R ETTEN LEBEN.“
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